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Die Frau 1859



M an suche die Flach heit und Fri vo li tät der

heu ti gen Tage nicht in dem Luxus und

der Ver schwen dung Ein zel ner, die wie der

Ein zel ne nach äf fen, um sich eine soge nann te Stel -

lung in der Welt zu geben, oder den sinn lo sen Rich -

tun gen ihrer Sinne zu fol gen. Zu allen Zei ten, über -

all und immer hat es Leute gege ben, die ihr Ver mö -

gen rui nirt, Schul den gemacht haben, Gener atio -

nen, die in sorg lo ser Ver schwen dung und ent wür di -

gen der Immo ra li tät unter san ken. – Will man sich

jedoch die Mühe geben, jene Zei ten, und nehme

man selbst diese, wo ein Riche lieu und Maza rin

 Verbrechen und Aus schwei fun gen aller Art zur

 allgemeinen See len- und Sit ten-Ver derb niß in ihr

 Jahrhundert streu ten, mit den Uns ri gen zu ver glei -

chen, so wird man damals noch einen gewis sen

Schwung und Geschmack, Sinn für Schö nes und



Che va ler es kes fin den, was heut zu Tage über all

und Allem fehlt, abge se hen davon, daß sich die

Leute in ihrer Ver derbt heit ganz fürch ter lich lang -

wei len, wäh rend sie sich in jenen Zei ten doch rei -

zend unter hiel ten.

Ferne sei es von mir, sie deß we gen in Schutz

zu neh men; ich will nur damit sagen, daß unse re sitt -

li chen und gei sti gen Ver hält nis se noch an einer

 anderen Krank heit dahin sie chen und diese heißt –

Gedan ken lo sig keit!

»Ein Feder zug von die ser Hand, und neu erschaf -

fen wird die Erde. Geben Sie Gedan ken frei heit!«

So sprach einst ein edler Mar quis zu einem des po -

ti schen Köni ge. Was würde die ser Mar quis mit die -

sem herr li chen Geschen ke jetzt anfan gen, wo jeder

seine Frei heit nur benützt, um sich frei zu machen

von den Geset zen des Edlen und Schö nen, Skla ve

aber sei ner nie de ren Ten den zen und sei ner Gei ste -

ser schlaf fung wird, wo sich die ganze Exi stenz von

Ideen und Gedan ken nur auf das aus dehnt, was Exi -

stenz oder Nut zen bringt, wo die Men schen nur den -

ken, um zu leben, nicht leben, um zu den ken, und

zu jener Voll kom men heit zu gelan gen, die der Geist 

anstre ben kann, anstre ben soll, die ein zi ge Voll kom -

men heit, die ohne Schran ken, ohne Zwang, frei von 

den Fes seln der Con ve nienz zu errei chen ist.



Jeder mit sei ner eige nen Men schen wür de unbe -

kannt, sucht und ehrt sie nicht an Ande ren.

Güte ist kein Enthu si as mus mehr für höhe re

Zwec ke, son dern nur ver nunft lo se Schwä che,  See -

lenstärke nur Gei ste ser mat tung und Indo lenz. Die

Flü gel der Ein bil dungs kraft tra gen nicht mehr über

die engen Gren zen der Gegen wart und Selbst lie be

auf wärts zu dem Stre ben nach Ver voll komm nung

und Ver ed lung. Der Begriff von Recht und Un -

recht fehlt jedem Urthei le. Die alles erhe ben de, hei li -

ge Reli gion erweckt nicht mehr das Han deln nach

dem hohen Idea le der Men schens Bestim mung, ihr

Gebet ist nicht mehr die Frucht der Got tes an be tung 

und Ehr furcht, nur die der Furcht.

Ler nen und erfah ren, was Ande re vor uns ge -

wußt und gesam melt haben, ist gewiß nütz lich und

lobens werth. Allein, um es prak tisch zu machen,

muß es dem rech ten Sinn, dem Nach den ken über ge -

ben wer den, sonst sinkt das Wis sen in einer gemei -

nen Mecha nik herab. Nur immer wäh ren des Nach -

den ken über alles, das Unschein bar ste in und außer 

uns, kann Man nig fal tig keit der Ideen, Har mo nie

des Idea les und Wis sens, so wie die mora li schen

Kräf te zur Aus glei chung der Gefüh le mit der Ver -

nunft wecken.



Der Gedan ke selbst an und für sich ist etwas

Unwill kür li ches, mit dem Augen blic ke ent flie hend,

der ihn erzeug te, wenn er seine Kraft nicht aus dem

Den ken schöpft; jedes Gefühl nur ein schwa ches,

werth lo ses Rohr, wenn ihm die Weihe des den ken -

den Bewußt seins fehlt.

Es ist kein leich tes Geschäft, und erfor dert ein

 fortgesetztes Nach den ken, um zur Bekannt schaft

sei ner Selbst zu gelan gen. Der ewige Streit des Gött -

li chen mit dem Mensch li chen in uns, das Räth sel,

wel ches wir uns stets sel ber blei ben, fes seln uns

mit  Irr thümern, bevor uns klar wird, wo wir als

Mensch, wo als höhe res Wesen emp fun den und

gehan delt haben, bevor das glück liche Gleich ge -

wicht des mensch li chen Gei stes mit der mensch li -

chen Natur her vor ge bracht wird, damit jener den

Sieg über die Schwä chen die ser errin ge, ohne ihre

Trie be auf eine unna tür li che Weise ver läug nen und 

ver nich ten zu wol len; denn Men schen sind und blei -

ben wir, so lange wir auf Erden leben, so lange

unser Kör per gebun den ist an die Geset ze und Män -

gel irdi scher Bedürf nis se. Aber der freie Geist kann

sich auf den Flü geln der Phan ta sie die über ir di -

schen Waf fen holen, um den Kampf mit dem bösen 

Dämon zu begin nen, nur muß, da Geist und Phan ta -

sie reiz bar, und unge zü gelt den Feind erschla gen



wür den, den sie nur läh men und gegen Miß brauch

unschäd lich machen sol len, die Ver nunft sich ins

Mit tel legen.

Auch ich habe erst in spä te ren Jah ren, nach

 manchem Lebens kamp fe gelernt, unaus ge setzt

über mich und Ande re, über Alles in mir und

um mich nach zu den ken. Glück und Unglück

muß der Mensch ken nen gelernt haben, gelit ten

und gekämpft haben, bevor er jene Höhe erklimmt, 

wo er über die klein li chen Gewöhn lich kei ten die ses

Lebens mit der Ruhe des Selbst be wußt seins hin -

über blickt und sich das Recht erwirbt, sei nen eige -

nen Werth und den Ande rer mit dem gerech ten

Stolz der Über le gen heit zu erken nen und gel tend zu 

machen. Möge die Welt den Geist, der den mei nen

lei tend, mir zur Seite stand, mich das Wesen vom

Schein tren nen, den ken und erken nen lehr te, der,

ihr Urt heil ver ach tend, ihr und ihrer scha len Zeit

stolz seine Schät ze hin wirft, das Auge abge wen det

von ihrer Unemp find lich keit für das Schö ne und

Echte, auf wärts gerich tet nach sei ner Würde und

dem Idea le, das ihm als Ziel in der Seele glüht, –

erken nen und benüt zen.

Doch die, die es noch gibt, die mit hel len Geist

sich und die Welt erfas sen, maje stä ti sche Cha rak te -

re, beru fen Gro ßes zu lei sten, gehen stumm an ein -



an der vor über und erken nen sich höch stens an

dem glei chen Druck der Hand, wie einst die ersten

Chri sten, die ihren Glau ben ver läug nen und ver ber -

gen muß ten, ihn von die sem Stand punk te aus

betrach tet als den Sie ger unter den Schwa chen herr -

schen läßt, und ihn zu jener über Alles und in Allem

aus ge dehn ten Frei heit zu berech ti gen scheint, in

deren Namen er so viel Unrecht begeht.

Män ner! sucht den Umgang edler Frau en, damit

sich eure Sitte bilde; nur ein gesun ke nes Ehr ge fühl,

Gemein heit des Geschmac kes, Roh heit der See len -

bil dung flieht ihn. –

Frau en! sucht den Umgang geist rei cher,  auf -

geklärter Män ner, damit sich euer Geist kläre; ist

er es, dann zieht den ihren in das Reich der  Em -

pfindungen und rei chen Phan ta sie, wo ihr allein

regiert und Rich te rin nen seid. Ist der männ li che

Geist geschmückt mit den unzäh li gen Blüt hen eurer 

Pflan zun gen, näh ren euch seine Früch te, stim men

dann die unglei chen Töne in eine Har mo nie zusam -

men, dann begeg net euch in dem schön sten Punk te

des irdi schen Lebens auf der sel ben Stufe. Vor herr -

schen der Umgang der Frau en unter ein an der ver -

dirbt sie. Ihre Schwä chen und Klein lich kei ten regen 

sie gegen sei tig auf, füh ren immer Krieg, ohne sich

zu bekämp fen; sich genau ken nend, haßt, ver folgt



und fürch tet Jede die Macht und die Kunst grif fe

der Ande ren, in denen sie instinkt mä ßig immer

einen bösen Feind ahnt, der ihr ihre Siege, ihre Tri -

um phe, ihr gan zes Glück auf ein mal rau ben kann.

Daher auch augen blick lich die Intri gue die Haupt -

rol le über nimmt und sich aus bil det, wo halb wegs

inter es san te und geist rei che Frau en in einen häu fi ge -

ren Ver kehr tre ten. Bei min der geist rei chen und

gemei ne ren Natu ren artet es in die weit berühm te,

in alle Ver hält nis se Unheil oder wenig stens Miß -

stim mung brin gen de Klatsch sucht.

Son der bar, daß die Frau über haupt als ein zel ne

Erschei nung gewinnt. Nicht etwa, daß ihr der Ver -

gleich immer Scha den bräch te, nein, es ist mehr

Har mo nie und Ruhe in ihrem gan zen Wesen, die

Gra zie ihrer Bewe gun gen und ihres Gei stes sind

frei er. Ich habe Frau en gese hen mit Hei ter keit und

Anmuth einen Kreis beherr schen; kaum gesell ten

sich meh re re ihres Geschlech tes dazu, und ohne

Grün de beson de rer Riva li tät wur den sie ein sil big,

lang wei lig, oder bit ter und auf ge regt bei jedem

Ideen an stausch. In der Regel – keine ohne  Aus -

nahmen – ver tra gen und mögen sich die Frau en

 selten und sind bei na he nie ganz wahr gegen sich.

Jene exal tir ten schwär me ri schen Lie bes freund schaf -

ten zwi schen zwei weib li chen Wesen, die sind nur



in der aller er sten Jugend begreif lich und ver zeih -

lich, wo das sich fül len de Herz sich nicht mehr

mit dem Kana rien vo gel oder der Tur tel tau be be -

gnügt, son dern einen erwie dern den Gegen stand

sucht, der in der Gestalt der Jugend ge spie lin so

lange genügt, bis der Eigent li che ent deckt und

gefun den ist, dann kann die Freun din ihren Bün del

schnü ren und schau en, daß sie auch einen Eigent li -

chen wo fin det. Dau ert eine sol che sen ti men ta le

Frau en wirth schaft fort über die gesetz mä ßi ge Zeit

der 16 Jahre, so war ent we der der Eigent li che noch

nicht erschie nen, oder er war nicht der Rech te.

Und wäre es denn ein Wun der, wenn Frau en her -

zen mehr denn je auf aller lei Irr- und Abwe ge geriet -

hen?

Nicht gepflegt, ihr eigent li cher Werth weder er -

kannt, noch geach tet, ihre Würde ver letzt, nicht

benützt ihr rich ti ges Gefühl, der ange bor ne Takt

und Scharf blick, womit sie die unschein bar sten  Be -

ziehungen über blic ken und beur thei len, den Schlüs -

sel zu man chen wich ti gen Resul ta ten lie fern, sehen

sie sich fri vo len Gegen stän den gleich ge stellt, die

höch stens das sinn li che Auge der Emp fin dun -

gen vor über ge hend beschäf ti gen, ohne den mora li -

schen Adel zu heben nur als schö ne Zier de oder

Staf fa ge in den Vor der grund gezo gen.



Ver nach lä ßigt, nicht gebraucht, gehen sie spur los

ver lo ren, oder sin ken in der jäm mer li chen All täg -

lich keit unter, ohne daß man beach tet, wie nacht hei -

lig und schäd lich ihre Ver nach lä ßi gung auf die Sitte 

einer gan zen Gener ation wirkt; denn nur Weni ge

gibt es, die erkannt und gewür digt das schö ne Ziel

ihrer Sen dung errei chen, noch Weni ge re, die grö -

ßer als ihr trau ri ges Loos mit stum mer Ver ach tung

die herr li chen Gaben, die ihnen die Natur  ver -

liehen, unent weiht bewah ren, und ohne Aner ken -

nung zu erbet teln, sie groß müt hig ver schen ken.

Im all ge mei nen ken nen die Män ner die Frau en

nicht, wäh rend diese sie mei stens durch blic ken, ge -

nau ihre Schwä chen und Lei den schaf ten stu di ren –

und wenn es ihnen darum zu thun ist – auch zu

benüt zen und zu beherr schen wis sen, so wie sie mit

einem merk wür di gen Scharf blick den Grad der

Emp fin dun gen ablau ern, den sie erwec ken. Aller -

dings wer den ihnen diese Stu dien dadurch sehr

erleich tert, daß die Män ner gewöhn lich jener Fer tig -

keit ent beh ren, rasche Über gän ge ihrer Gefüh le

durch die Refle xion anf zu hal ten, wo es Noth thut,

und im Stur me der Lei den schaft sel ten jene Mäßi -

gung fin den, die ihrer Äuße rung allein die Gren ze

set zen kann, wie weit sie gehen dür fen, ohne die



Form zu ver let zen, oder sie der Beur thei lung der

Welt preis zu ge ben.

Die Ver stel lungs kunst, diese schar fe Frau en waf -

fe, die sie, ohne falsch zu sein, füh ren müs sen, ist

den Män nern nicht eigen, mögen wir es ihnen zur

Ehre gerei chen las sen; eben darin liegt auch das

große Geheim niß der so falsch ver stand denen Pan -

tof fel herr schaft, sowie die ganze Macht und der aus -

ge brei te te Ein fluß einer Frau nur in der Viel sei tig -

keit liegt, die ihre Berufs er fül lung erheischt und

schon darum von der Natur in ihr See len- und

Gedan ken le ben ange wie sen wurde. Das dürf te

auch die Ursa che sein, daß man bei ihr mehr Aus -

dau er und Bestän dig keit als bei dem Manne antrifft, 

dem die Abwechs lung, die er in äuße ren Eindrük -

ken sucht und fin det, zur Bestän dig keit noth wen dig 

ist, da sie in der Ein sei tig keit sei nes momen ta nen

Gefüh les fehlt.

Denn schich ten wei se in Zeit und Raum, trägt er

immer nur einem Gefühl auf ein mal Rech nung, und

meint, hin ge ris sen von Form und Schein, jede neue

Phase der Emp fin dung, in die er getre ten, müsse die 

der frü hern schmä lern, weil sein Ego is mus den Mit -

tel punkt sei ner Liebe in sich sel ber errich tet, und

nicht in der frem den Glück seligkeit.



Ego is mus lähmt der schön sten Män ner lie be die

Flü gel zum Empor schwin gen.

Die Frau hin ge gen fin det die reich ste Abwechs -

lung in ihrer Seele, in der nie Ein för mig keit ein tritt,

son dern alle Gefüh le gleich mäch tig ver tre ten sind.

Lei den schaft lich, aber doch begei stert von dem ho -

hen Schwung gleich gestimm ter See len, hin ge bend

und auf op fernd, wird sie zugleich ruhi ge, über le gen -

de, Licht und Wärme ver brei ten de Freun din und

glü hen de Gelieb te sein.

Schon in den Berufs pflich ten eines Man nes

kommt häu fig eine so desp er ate Mono to nie vor,

daß er es sich zum Gesetz machen muß, sei nem

Geist und sei nen Gewohn hei ten eine Abwechs lung

zu suchen, sonst setzt er sich der Gefahr aus, daß

jener dar un ter lei det, diese davon beherrscht wer -

den, wie wir es lei der nur zu häu fig an unse ren

Gelehr ten und Geschäfts män nern wahr neh men.

Wer erkennt nicht auf hun dert Schrit te an der

hage ren Gestalt, an dem glat ten, schwar zen Perück -

chen, oder perüc kenartig aus se hen den eige nen

Haare, den Justiz be am ten, der durch drun gen von

sei ner Gerech tig keits auf ga be und Liebe, Haare,

Cra vat te und Hals kra gen, sowie sein gan zes  Per -

sönchen in so gerech te For men bringt, daß Einer

wie der Ande re aus sieht, und es einem sogar vor -



kömmt, als wäre die etwas kup fe rig wer den de Nase

noch mehr in der Mitte des Gesich tes als bei ande -

ren Men schen.

Wer erkennt nicht die, nament lich in Deutsch -

land ein hei mi sche komi sche Figur, die mit her aus -

hän gen den Taschen, schmut zi gen Hän den, schief

geknüpf tem Hals tuch in einem Salon ein fällt. Comme 

une chau ve sou ris dans une bou ti que de cri staux.

Wer sie nicht gleich erkennt, der nehme nur

viel Bücher stand,

einen Sack voll Gedächt niß,

eine Butte Fleiß,

eini ge Haber körn chen natür li chen Ver stan des,

die not wen di ge Dosis Zer streut heit,

pul ve ri si re und menge das Alles so lange, bis ein

Qualm unver ständ li ches Zeug auf steigt, und der

Gelehr te ist fer tig.

Wer hat nicht Gele gen heit gehabt, die Haus frau -

en in Ver zweif lung brin gen de Ein sei tig keit eines

ech ten Bure au kra ten oder Comp toi ri sten ken nen

zu ler nen, der oft stun den lang – unbe schäf tigt –

aber an sei nem Pulte sitzt, und eher Him mel und

Erde zu Grun de gehen ließe, als daß er es ver lie ße,



bevor die bestimm te Kanz lei stun de abge lau fen

oder die Post ange kom men wäre?

Gäste sind zu Tische gela den, die gege be ne Stun -

de längst ver stri chen, der Herr vom Hause noch

immer nicht da. Die Con ver sa tion stockt, Alles lang -

weilt und sehnt sich nach dem Augen blick, wo das

Klir ren der Tel ler und Glä ser eine so wohl thä ti ge

Abwechs lung dar bie ten; wel cher Sterb li che weiß

nicht von sol chen Augen blic ken zu erzäh len, und

wären es auch nur von eines Pfar rers Diné’s seli ge

Erin ne run gen.

Ein Die ner winkt nun dem Fräu lein vom Hause,

wel ches sich unge säumt dem Regie rungs ohr der

Mama nähert, und wohl zuflü stert, daß die Köchin

nicht mehr für ver bra te ne Fasa nen und ver dor be ne

Mehl spei sen ein steht, was eine Sturm pe ti tion an

den gnä di gen Herrn ver an laßt. Doch umsonst. –

Athem los keu chend kehrt der Abge sand te mit dem

Bescheid zurück: »Die Post habe sich ver spä tet und

man möge sich, ohne auf den Fest ge ber zu war ten

zu Tische set zen«, was auch ohne wei te res Beden -

ken, und ohne daß die Eßlust und Hei ter keit im

min de sten gestört wäre, geschieht.

Zum schwar zen Caf fee erscheint end lich der lang

Erwar te te, nicht Ver mi ß te. Die Her ren stür zen auf

ihn zu, um die poli ti schen Neuig kei ten zu hören, die 



die Post gebracht, und die ihn der Gesell schaft ent -

zo gen haben.

»Nichts, meine Besten, gar nichts. Das Haus

Baroch Levy in Ber lin hat fal lirt. Es war keine

Potenz. Wolle flau. Börse gün sti ge Stim mung ; 5%

Papie re sind von 69 auf 58 gefal len. Kurse fest. Ten -

denz gut.«

Ein ander mal soll der Papa das Töch ter chen

ins Con cert beglei ten. Wie gewöhn lich ist die ses

nach der Weise unse rer Con cert ge ber zu einer un -

ge schick ten Stun de, denn man muß die des Spei -

sens ver än dern. Fräu lein Rosa, eine Enthu sia stin

für Musik, wan dert in stum mer Ver zweif lung von

einem Fen ster zum andern, bis end lich, aber viel zu

spät, das Schlacht op fer des Staa tes und der Musik -

pas sion sei ner Toch ter – er hat gar keine – ein tritt,

und mit eini gen eben nicht ganz dem  Familien -

verhältnisse anpas sen den Bemer kun gen emp fan -

gen wird, alles war ver stimmt, das Con cert nur halb 

gehört und warum? Weil heute der Mini ster seine

gewöhn li che Pro me na de vor Tische nicht gemacht

hat und um den Herrn Hof rath hätte schic ken kön -

nen, was aber durch zehn Jahre noch nie der Fall

war.

Und nun der Fami lien va ter. Wie sel ten trifft die -

ser das rech te Maß, sei nen Ein fluß, sein Wir ken auf 



den gan zen Cha rak ter des Hau ses, der Erzie hung,

der Dis ci plin heil sam und prak tisch anzu wen den?

Ent we der küm mert er sich um gar nichts, und ist

Nie man den Stüt ze, oder er mengt sich in Alles, in

jedes klein li che häus li che Detail, wird brum mig,

zuwi der und, o Schau er alles Schau er li chen – ein

Häferl guc ker.

Ein sei tig keit ist es dann, was der Mann sowohl

in sei nem Wesen, wie in sei nen Bestim mun gen so

oft zu bekämp fen und zu ver mei den hat, Viel sei tig -

keit hin ge gen das herr lich ste Geschenk, wel ches die 

Natur dem Frau en le ben und Wir ken ver lie hen hat.

Durch diese herrscht die Frau, diese allein erringt

ihr den Sieg bei den unglei chen Waf fen der Stär ke

und Rech te dem Manne gegen über. Sehr irrig da -

her der Begriff und Grund satz, daß die erste, ja die

ein zi ge Bestim mung der Frau sich auf Küche, Kin -

der stu be und Strick strumpf aus dehnt. Eine Frau,

die nicht ihre Pflich ten als Haus frau erfüllt, nicht

sorg sa me Mut ter und treue Ver wah re rin des Fami -

lien ei gent hums ist, die ver ach te ich.

Aber nicht nur die Schlüs sel zum häus li chen

 Leben sind ihr anver traut; das ganze Reich der

 Grazien, ästhe ti scher Form, from mer Sitte, schö ner

Gefüh le, alle Blu men und Blüt hen, Per len und hei li -

ge Thrä nen, haben die Frau en zu ver wah ren, zu



erschlie ßen, das him mel blaue Band in Hän den, das

Geist und Gefühl ver bin det.

Es gibt unter ihnen wel che, die in einem wun der -

ba ren Grade von dem Zwan ge gesell schaft li cher

Geset ze befreit zu sein schei nen, glück liche, schö ne

Wesen voll Gra zie, die von Geburt an unter dem

Schut ze freund li cher Mäch te gestan den, die sorg los

für den näch sten Augen blick, erin ne rungs los für

den Ver gan ge nen, sich gleich sam durchs Leben tän -

deln und spie len mit jener Sicher heit und Ruhe

immer glüc kender Bewe gun gen, wie der Schwan

auf sei ner glat ten Was ser flä che, der die brau sen de

Welle nicht kennt, noch fürch tet, weil der Grund

nicht tief genug ist, um daß sie vom Stur me ge -

peitscht würde. Diese Geschöp fe sind wohl anmut -

hig, anzie hend und verloc kend, aber mei stens unge -

prüft vom Leben und Lei den, begrei fen sie Ande re

nie, die gelit ten haben; leicht sin ni ge von der Außen -

welt zu betäub te, weni ger zarte See len. Sol che hef -

ten sich und fes seln nur wech selnd und vor über ge -

hend.

Dann gibt es zarte, sin ni ge, recht hüb sche Wesen,

voll ästhe ti scher Manie ren und lie bens wür di ger

Em p fin dun gen, aber beschränkt. Ohne zu einem

Begriff zu kom men, ohne Selbst stän dig keit, ohne

Ener gie. Ein melan cho li sches Lächeln, ver schwom -



me ne Blic ke, zur Seite geneig ter Kopf; und viele

Seuf zer sind alles, was ihnen zu Gebo te steht. Sie

wei nen über einen Regen tag, über ein nicht pas sen -

des Kleid und eine unar ti ge Kam mer jung fer; an

Kör per und Geist arme Nar ren, ver zär tel te Glas -

haus pflan zen, die in der rau hen Lebens luft nur vom 

Mor gen bis zum Abend blü hen, und deren Anzie -

hungs kraft und Ein fluß von eben so kur zer Dauer

ist. Diese sind Null.

Ganz anders sind jene kräf ti gen Natu ren, ge -

wiß treff li che Cha rak te re voll Pflicht ge fühl,  zweck -

er füllender Thä tig keit, sorg sa me, immer schaf fen de 

Haus frau en und Müt ter, die mit lau ter Stim me und

kräf ti gem Schritt jede Minu te des Tages ihr Wir -

ken ver kün den, wel ches sie form los, ohne Anmuth, 

gleich sam fabriks mä ßig betrei ben, dem Anschei ne

nach, als wären sie Schlacht op fer des täg li chen

 Broderwerbes. End lich aber zieht der schei den de

Tag seine Fei er abend schran ke jedem Hand w e rke.

Die letz ten Strah len der sin ken den Som mer son ne

machen den ersten Ster nen das Licht recht strei tig,

als schon der mäch ti ge Nacht be herr scher mit sei ner 

noch blei chen Schei be den Streit endet, und still duf -

tend legt sich die Natur zur Ruhe. Der Augen blick

ist gekom men, wo das Frau en herz sei nem inne ren

von der Welt abge schlos se nen Leben Rech nung



trägt, die Edel stei ne sei nes ver bor ge nen Schat zes

über zählt, ob ihm kei ner ver lo ren ging in dem

Gewüh le und Gedrän ge der Lebens sor gen. Jedes

Bau ern weib sehen wir noch in spä ter Stun de auf

der har ten Ein gangs stu fe ihrer arm se li gen Hütte

 sitzen, und ohne zum Bewußt sein zu kom men, was

sie eigent li che aus der dump fen Stube hin aus zieht,

schwer müt hig in den Mond stie ren, aber, es stiert

ihn an.

Unse re rie gel sa me Haus frau nun, oft aus den

gebil det sten Stän den, wer glaubt es, wirft nicht

einen Blick auf Got tes Herr lich kei ten!

Der Mond ist ja keine Kolat sche, die Thau trop fen 

sind keine abge strick ten Maschen. Sie schließt sich

ein, strickt und wickelt, und wickelt und win det, –

keine himm li schen Rosen – aber viele Strümp fe ins

irdi sche Leben, aus ge füllt von die sem Wir ken, zu -

frie den mit sich und Allem, was ihr beschie den

ist, selbst ihren Emp fin dun gen die eiser nen Ket ten

schwung lo ser Genüg sam keit anle gend, gehen ihre

sonst schät zens wert hen Eigen schaf ten werth los, un -

be ach tet unter, weil sie form los und ein sei tig sind

und diese Ein sei tig keit jeder Anschau ung, jedem

Urthei le auf drin gen.

Von dem Rich ter stuh le ihrer Auf fas sung wird

jede Gra zie ver urt heilt, weil keine an ihrer Wiege



gestan den ist. Lie bens wür dig keit, ja nur anstän di ge

Artig keit heißt Affek ta tion. Mit Aus druck Kla vier

spie len, Gedich te lesen oder sonst so etwas von Poe -

sie des Lebens, oder See len zu stän de (lei der hat die

Seele nicht stric ken, nähen und kochen gelernt)

spre chen, heißt Exal ta tion; Mon da ben de unbe schäf -

tigt auf Pro me na den oder im Gar ten zubrin gen,

oder etwa gar selbst ein Gedicht machen, Schwär -

me rei sind schon sehr gefähr li che Ten den zen.

Ich wie der ho le es, ach tungs wür di ge Frau en, die

aber die zau be ri schen Geheim nis se weib li cher Be -

stim mung eben so wenig ahnen, als sie sie erfül len,

die haben den Schlüs sel zu den Pracht ge mä chern

und gesam mel ten Schät zen ihrer See len ah nen ver lo -

ren oder nie bekom men, und nur den in Hän den,

der Wohn zim mer, Kel ler und Spei cher auf schließt.

Die Lebens ge schich te ihres Her zens hat an dem

Tage begon nen, wo sie ihr Mann begehrt hat und

schließt am Hoch zeits ta ge.

Schwei gend will ich über jene hin über ge hen,

die ver wahr lost, auf ge wach sen unter dem Bei spie le

und Anlei tun gen schlech ter Grund sät ze, oft Noth

und Elend preis ge ge ben, auf Irr we ge geriet hen, wo

der ganze uner meß li che Schatz weib li chen Füh lens

und Frau en wür de, meuch le risch ange fal len, aus

dem Her zen gestoh len wurde. Wer wagt es, den



Stein gegen diese unglück lichen Geschöp fe zu he -

ben, wel ches weib li che Wesen hat den Muth, für

sich die Hand ins Feuer zu geben, daß sie unter gera -

de sol chen Ver hält nis sen nicht gera de so gewor den

wäre? Wer hat die Thrä nen gezählt, die ein sol ches

Herz geweint hat, wenn es zu spät zum Bewußt sein

sei nes Jam mers kam, wer die Seuf zer gezählt, die an

dem Flit ter glän zen den Elen des hän gen?

Schwei gend und mit ver ächt li chem Bedau ern

über sol che, wel che den Geist, der ihnen ver lie hen

wurde, zu einem bösen Gei ste aus bil den, den Adel

ihrer Seele gemei nen Lei den schaf ten unter ord nen,

deren Gefühl nur in dem Kopf und in den Sin nen

liegt, die einem Göt zen bil de – der Eitel keit – Weih -

rauch streu en. Diese wer den viel leicht edle Hand -

lun gen bege hen, wenn ihr Ver stand und ihre Eitel -

keit Lor bee ren brau chen, sie wer den aber nie edel

sein.

In einem Gewe be lügen haf ter Intri guen verwik -

keln sie sich selbst zu einem schmäh li chen Ende.

Nur eine kurze Zeit (genug oft, um Schmerz und

Elend zu berei ten) wer den sie höher und edel Den -

ken de mit den Schlan gen win dun gen ihres Gei stes

beste chen und täu schen, die ihnen schmäh li cher

Weise nicht ein mal über das Nicht durch blickt wer -

den hin über ge hol fen haben.



Ich habe Extre me ange führt, da wir mei stens

durch sie zur Wahr heit gelan gen, zu dem Mit tel -

punkt, in dem die Exi stenz viel sei tig ver ein ter Kräf -

te eine ganze Summe har mo ni scher Thä tig kei ten

her vor bringt, denn Con tra ste bedarf es kei ner, um

das Bild einer Frau, wie sie ihrer schö nen Bestim -

mung nach sein soll, in ein glän zen des Licht zu stel -

len und den Beweis zu lie fern, wie sich das Nütz li -

che mit dem Schö nen, das Prak ti sche mit Exal ta -

tion, ohne daß eines oder das ande re dar un ter Scha -

den litte, gewin nen läßt.

Jedes große, rei che Gemüth wird und soll sich

exal ti ren für Gro ßes, Schö nes, Edles, sei es nun

durch Form, Hand lung oder Gefühl ange regt. Wo

keine Exal ta tion ist, da fehlt auch Schwung und wo

kein Schwung ist, da wer den bald Berech nung und

Ego is mus sich die Thore öff nen. Die Exal ta tion nie

unprak tisch wer den zu las sen, das ist die Auf ga be,

und diese Auf ga be löst jene Frau, die ihre Welt über -

blickt und die Erschei nun gen der sel ben beherrscht,

oder sich nach ihnen fügt, deren Geist sich mit eben

so viel Sicher heit als Gra zie darin bewegt, die im

Augen blic ke des Han delns, als wie der Ruhe die

stren ge Not wen dig keit mit dem fein sten Ton und

Geschmack zu ver knüp fen ver sieht, die in Glück

und Unglück sowie aus der Gemein heit der All täg -



lich keit sich die Bahn durch bricht und glän zend aus 

ihrem eige nen Bau her vor tritt.

Sehen wir sie nicht am Mor gen mit schlich ter Bür -

ger lich keit die Hand an ihr Haus we sen legen, mit

Ord nung und Spar sam keit die Bedürf nis se einer

gan zen Fami lie besor gen, ohne ihr Äuße res dabei

im Min de sten zu ver nach lä ßi gen, über all wo nur

mög lich die ver let zen de Form ver mei dend, das Not -

wen di ge anord nen, die Feh ler aus stel len? Ver hin -

dert sie das, eine Stun de spä ter in ihrem Cabi net,

ihren Geist mit Lec tu re, Musik, Poe sie, Betrach tun -

gen die Nah rung zu rei chen, die er ver langt? Eben

so wenig als sie die ses ihren hei li gen Pflich ten als

Mut ter ent zie hen wird, die sie nach ihren Kräf ten

erfül lend stets vor Augen hat. Die sel be Frau tref fen

wir von Schwär me rei und Sehn sucht umflos sen

sich von einer schö nen Gegend hin rei sen las sen,

mit den Ster nen von Gei ster macht träu men, ohne

daß für den Gering sten im Hause dar über des

Abend brod ver ges sen würde. Die sel be Frau sehen

wir mit jener ange bor nen Ele ganz, die kei nes Luxus 

bedarf, und das unschein bar ste Gewand zur Gel -

tung bringt, mit jenem distingu ir ten Wesen in Gang 

und Hal tung, wel ches den Adel der Seele wie des

Ran ges angibt, in der Welt erschei nen. Mit Takt,

Gra zie und Unbe fan gen heit wird sie die Stel lung



ein neh men, die ihr darin ange wie sen wurde ohne

Anmas sung, aber auch ohne sich zu ver ge ben. Sie

wird nie etwas sagen, was sie nicht sagen will, die

Welt und ihr Urt heil ver ach tend ihr das Lächeln

der Lie bens wür dig keit, aber nie ihre Seele ent ge gen -

brin gen. Zu was auch? Sie ver langt ja nichts ande -

res als das Lächeln der Hei ter keit, um für sie ge -

stimmt, oder in ihr nicht gestört zu wer den. Was

küm mert sich die Welt um ein gebro che nes Herz?

Wenn die gesetz mä ßi ge Zeit vor über ist, die der

Anstand des Mit leids erfor dert, so wähnt sie den

Kum mer mit ver stri chen und Frau en thrä nen, mö -

gen sie auch aus der tief sten Quel le ver letz ter Gefüh -

le oder schwe ren Kum mers rin nen, sind ja nur –

Wei ber thrä nen. – Wird da die Ver stel lungs kunst

nicht zum Geset ze, die Intri gue nicht zur Noth wen -

dig keit? Und was sind denn Beide Ande res als

unser trau ri ges Spiel der Welt gegen über, die uns

immer mehr und mehr von der stren gen Wahr heit

abkom men macht, weil sie nie mand mehr ver trägt,

da sie die Schul di gen ver wun det; die uns zwingt

ohne falsch zu sein, anders zu reden als wir den ken,

weil Ängst lich keit der Ansicht jede freie Gesin nung

ein schränkt, uns zwingt Umschwei fe zu machen,

und Dinge mit einem künst li chen Namen zu



bezeich nen, weil sie den Rech ten nicht begreift,

oder eine gemei ne Bedeu tung gibt?

Die Frau von Ver stand und Gefühl wird aber

auch im Gedrän ge der Welt klug heit den rech ten

Weg zu fin den wis sen, auf dem ihr von ihrem inne -

ren Werth nichts abge streift wird, wenn auch nach

man chen hei ßen Kämp fen mit ihren Schwä chen

und Lei den schaf ten den Stand punkt errin gen, von

wel chem aus sie die schwie rig sten und pein lich sten

Ver hält nis se, in die sie ihr Schick sal gewor fen hat,

schlau umge hen, oder ihnen die Stir ne bie ten kann,

sie wird die feine Intri gue nur dann benüt zen, wo

sie einen edlen oder gerech ten Zweck damit er -

reicht, oder wo sie ihr als Weck zeug der Justi tia Divi -

na zu ihrer eige nen Ver thei di gung und Ver gel tung

in die Hand gege ben ist, nie aber die Gren ze über -

schrei ten, wo sie das Reich gemei ner Bos heit der

Rache betritt, nie intri gu ant sein, nie es sein wol len,

und dadurch ihre Macht und ihren Ein fluß schmä -

lern, ja ganz ver lie ren, sobald sie sich damit prah len

würde. Dumas sagte ein mal von Jeman den, der

seine Zwec ke nicht erreich te, »C’est qu’il n’est pas assez 

grand pour se faire petit.«

Die Frau, die nur im rech ten Augen blic ke zu schei -

nen und erschei nen, nicht aber im rech ten Moment

zu ver schwin den ver steht, deren Macht und Ein -



fluß wird in Nichts dau ern. Die Frau, die nur intri -

gu ant ist, macht sich ver haßt, kann beherr schen,

aber wird nicht anzie hen, nicht fes seln.

Jene aber wird nicht nur Lei den schaf ten erre gen,

son dern wenn sie ver raucht sind, die Nei gung mit

unzäh li gen Fäden an sich gefes selt, sich unent behr -

lich, uner setz lich gemacht haben. Sie wird den wür -

di gen Gegen stand ihrer Liebe mit ver schwen de ri -

scher Groß muth die Reicht hü mer ihres Her zens

ver schen ken – ver schen ken, was der Mann nur

leiht, um es jede Minu te wie der zurück fordern zu

kön nen.

Miß braucht, ver kannt, getäuscht wird sie am ge -

bro che nen Her zen ster ben, oder wenn die phy si -

sche Natur dem mora li schen Schmerz trotzt, ohne

Klage mit ste tem Selbst be wußt sein den Schein des

Glüc kes um die Stir ne flech ten, Liebe und Treue im 

Her zen bewah ren, damit sie nicht ver ge he auf der

Erde.

Glück lich aber, erkannt, geliebt, wird sie uner -

schöpf lich im Beglüc ken sein.

Sol che Frau en waren es, wel che mit unsterb li cher

Größe auf den Blät tern der Geschich te unser Inter -

es se erre gen. Sol che Frau en sehen wir die grö ß ten

Opfer brin gen, nur sol che Frau en kön nen im Stan -

de sein mit kräf ti ger Selbst ver läug nung eine Krone



von ihrem Haup te zu wer fen, wenn sie es für heil -

sam erach ten.

Sol che Frau en gibt es noch mehr, als wir ahnen

und daß wir sie zu den Aus nah men zäh len müs sen,

liegt in den fal schen Grund sät zen unse rer Erzie -

hung, die gleich im ersten Keim Blüt he und Frucht

erstickt.

Unse re Töch ter ler nen, je nach den Ver hält nis -

sen, oft recht vie les, mit un ter sogar gründ lich. Man

lernt ihnen aber nicht den ken, nicht füh len, nicht

(die Grund la ge des Ver stan des) sich, die Welt,

Ande re rich tig und gerecht beur thei len. Mit einem

Wort, man lernt ihnen nicht leben, nicht den tie fen

Ernst des Lebens. Alles dreht sich darum zu gefal -

len. Das Schö ne und Erha be ne wird nie als sol ches

zum Muster auf ge stellt, son dern höch stens als Mit -

tel zum Zwec ke, das heißt einen Mann zu errei chen, 

und es bleibt eine merk wür di ge Erschei nung, wie

Müt ter, die in ihren Ver bin dun gen unglück lich und 

nichts weni ger als in einem Trau me rosi ger Täu -

schun gen leb ten, ihre Töch ter à tout prix ver hei rat -

hen und ihnen die Ehe nur von der Flit ter wo chen -

sei te, nie von den Ern sten, Pflich ten, Opfern und

Selbst ver läug nung aller Art Erhei schen den zei gen.

Mag es auch nicht Leicht sinn, son dern Zärt lich keit

einer Mut ter sein, den Schlei er so lange als mög lich



über das dunk le Ange sicht der wirk li chen Welt und 

so vie len bit tern und bösen Ver häng nis sen, die sie

brin gen kann, zu wer fen, es ist eine falsch ver stan de -

ne Scho nung. Nur bekannt mit den Gefah ren kön -

nen wir ihnen aus wei chen oder gewaff net ent ge gen

tre ten. Viele Thrä nen bit te rer Ent täu schung könn -

ten erspart wer den.

Die zwei gefähr lich sten Beglei te rin nen weib li cher

Würde und Schön heit, die Eitel keit und Coquet te rie

wählt man ihnen von der frü he sten Kind heit an zu

Gespie lin nen, beide so ver derb lich, wenn sie die

enge Gren ze über schrei ten, wo die, allen weib li chen 

Wesen ange bor ne und erlaub te Gefall sucht in Fri vo -

li tät über geht.

Bemäch tigt sich diese eines weib li chen Her zens

und Wesens, so ist Alles dahin.

Die edel sten Gefüh le wer den geop fert, die herr -

lich sten Anla gen und Absich ten ver lie ren sich ge -

dan ken los in einem Chaos von Gehalt lo sig keit,

drin gen nicht ein mal in das Bewußt sein des Ge -

dächt nis ses, und irren zer streut hin und her, hin auf, 

hinab, wahre Irr lich ter, die man chen Wan de rer

schon irre ge lei tet haben –

Und Fri vo li tät ist das Grund prin cip unser jet zi gen 

Erzie hung.



Müt ter, die ihr edle Frau en bil den wollt, erzieht

zuerst eure Kin der zu deu ten den, füh len den Mäd -

chen, erweckt und for dert Ehr furcht, lehrt ihnen

das Nich ti ge vom Wesent li chen zu unter schei den.

Män ner, die ihr sie besit zen wollt, erzieht euch eure

jun gen Frau en, aber mit Deli ca tes se, Liebe, Rück -

sicht und Aner ken nung, nicht durch Ver nach läs si -

gung, Roh heit und Gering schät zung vom ersten

Augen blic ke an. Eure eige ne Schuld dann, wenn ihr 

sie schon ver lo ren habt, bevor sie noch ganz euer

waren.

Man wird die sen Blät tern viel leicht zum Vor wur -

fe machen, daß sie eine Clas se von Frau en über gan -

gen haben, wel che lei der schon zu Natio nen her an -

ge bil det der Schau der und die bètes noi res aller Män -

ner sind. Jene näm lich, wel che im Rei che der Capri -

cen, Lau nen, Fach sen ihr furcht ba res Unwe sen trei -

ben. Wer hat im Ver kehr mit der Welt, ja in sei ner

eige nen Fami lie nie Sol ches ken nen gelernt und dar -

un ter gelit ten? Zu was also noch alle die zahl lo sen

Krüm mun gen und Aus wüch se die ser sich und den

Ande ren das Leben erschwe ren den, ver der ben den

Cha rak te re auf zäh len und schil dern, wo wir täg lich

Bei spie le der trau rig sten Fol gen erle ben.

Ein zwei ter und weit gerech te rer Vor wurf trifft

diese Blät ter, wenn man fragt, zu was sie über haupt



geschrie ben wur den? Dar auf konn te ich nun als

erste Ant wort den unter den Men schen viel zu

wenig berücks ich tig ten Grund ange ben, »weil es

mich gefreut hat« und jeder recht hat – sobald er

kann und es etwas Erlaub tes ist – wenn er das thut

was ihn freut. Eine zwei te Frage wäre dann frei lich

diese, »ob er auch das Recht hat, ande re mit sei nen

Freu den zu lang wei len?«

Über die sen Punkt habe ich mein Gewis sen damit 

beru higt, daß sehr viel Schlech tes und Lang wei li ges 

auf die ser Welt geschrie ben wird, und die Leute

sich so lang wei len, daß sie oft das Lang wei lig ste

unter hal tet. Nebst bei ver schaf fe ich ihnen damit das 

Ver gnü gen, den Ver fas ser errat hen zu wol len, um

an sei nen Namen ihren gerech ten Zorn aus zu las -

sen, und ihn noch vor den Blät tern zu zer rei ßen, bei 

wel chem letz te ren Geschäf te ich noch ver spre che,

von Her zen mit zu hel fen.
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